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Editorial 
Liebe Leserinnen und Leser, 

„Aktionsorientiertes Lernen" sollte 
uspriinglich das Schwerpunktthema für 
dieses Heft lautet, und unsere Gastre-
daktion sollte das Schulreferat beim 
Österreichischen Informationsdienst 
für Entwicklungspolitik (OIE) in Wien 
sein. Aus verschiedenen Gründen, die 
hier nicht ausgebreitet werden sollen, 
konnte dieses Vorhaben nicht realisiert 
werden. Das ist der Grund, warum Sie 
in diesem Heft den Schwerpunkt -„Ak-
tionsorientiertes Lernen in der Ent-
wicklungspädagogik" nur am Rande be-
handelt finden, keinesfalls aber in der 
ursprünglich geplanten Breite. Viel-
leicht spiegelt dieses mißglückte Vorha-
ben auch ein wenig die bezeichnende 
Erfahrung wider, daß Aktionsorientier-
tes Lernen eben ein Lernen in und 
durch die Aktion ist und nicht ein re-
flektiertes, theoretisches Nachdenken 
benötigt. Wer lernen will, was Aktions-
orientieres Lernen ist, so könnte man 
zuspitzend behaupten, muß eben ak-
tionsorientiert lernen — und nicht einen 
Aufsatz dazu lesen. 
Ich glaube, daß es trotzdem sinnvoll 
sein kann, gelegentlich innezuhalten 
und darüber nachzudenken. Sonst läuft 
man Gefahr, in Aktionismus abgleitet, 
also in Aktivität, um ihrer selbst willen. 
Vor allem der Beitrag von Karl A. 
Thumm „Die Praxis — ein pädagogi-
scher Mythos?" dürfte diesen Anspruch 
implizieren, und seine Provokation ist 
gewollt. Seine These, wonach die ent-
scheidenden Schlachten der Entwick- 
lungspädagogik in der „Theorie" und 
nicht in der „Praxis" geschlagen wer-
den, dürfte auf Kritik stoßen. Sie ist er-
wünscht.. 
Neben diesem Theoriebeitrag finden 
wir aber auch mehrere reflektierte Er- 
fahrungsberichte aus pädagogischen 
Praxisfeldern. Wolfgang Gasser berich-
tet von den Erfahrungen mit dem Ak- 
tionsorientierten Lernen in Osterreich. 
Wolfgang Pfaffenberger legt sich Re-
chenschaft ab fiber die didaktischen 
und methodischen Grundsätze seiner 
schulischen Entwicklungspädagogik. 
Klaus Seitz Bestandsaufnahme aus Ba- 
den-Württemberg ist deprimierend. 
Man kann nur hoffen, daß es in anderen 
Bundesländern anders aussieht. Wer 
von unseren Lesern würde davon be-
richten? 
Das Heft beginnt aber mit einem grund-
sätzlichen Beitrag von Jürgen Oelkers, 
der einer für Entwicklungspädagogik 
zentralen Frage nachgeht: „Die Mo-
derne — ein pädagogisches Projekt?". 
Lesen Sie selbst! 
Alfred K. Treml 
Denkingen, den 23. 10. 1987 
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Karl A. Thumm 

Die Praxis 

ein pädagogischer Mythos? 

Anmerkungen zum Aktionsorientierten Lernen 

und anderen Begriffskonjunkturen 

Es gibt Wörter, da wird es uns warm 
ums Herz, wenn wir sie hören. „Frei-
heit", „Gerechtigkeit", „Frieden" oder 
„Liebe" gehören dazu. „Wärmemeta-
phern" nannte sie Niklas Luhmann ein-
mal treffend, aber abwertend. Natür-
lich gibt es auch „Kältemetaphern", 
Wörter, bei deren Klang es uns friert: 
„Systemrationalität" oder „Funktionali-
tät" zum Beispiel. Was je nachdem als 
Wärmemetapher oder aber als Kälte-
metapher empfunden wird, das steht 
nicht ein für allemal fest, sondern än-
dert sich mit den Zeiten. Es gibt nicht 
nur Theoriekonjunkturen, sondern 
auch Begriffskonjunkturen. Die Begriff 

Es gibt nicht nur Theo-
riekonjunkturen, sondern 
auch Begriffskonjunktu-
ren. 

„Praxis", „Erfahrung", „Aktion", „Er-
fahrungsorientiertes Lernen", „Hand-
lungsorientiertes Lernen", „Aktions-
orientiertes Lernen" oder „Lernen mit 
Kopf, Herz und Hand" haben derzeit 
Konjunktur, ohne Zweifel. Nicht zu-
letzt in der Entwicklungsbezogenen Bil-
dungsarbeit sind sie en vogue — späte-
stens seit Paulo Freire jede Theorie vor 
den Richterstuhl der Praxis zerrte und 
— seine natürlich ausgenommen — als de-
fizitär enttarnte. Das Todesurteil lautet: 
„Unnützes Blablabla!". 
Der Bedarf nach konkreten, sinnlich 
wahrnehmbaren, „ganzheitlichen" 
Lernerfahrungen spiegelt eine allge-
meine Erfahrung wider: Wir erfahren 
die Welt zunehmend indirekt, über arti-
fizielle — verbale oder schriftliche — Dar-
stellungen und damit als Erfahrungen 
Anderer. Unsere eigenen unmittelba-
ren Erfahrungen von Welt nehmen ab 
und werden zunehmend durch Erfah-
rungen von Erfahrungen Anderer er-
setzt. Wir lernen durch Worte und Zei-
chen und nicht mehr — oder kaum mehr 
— durch unmittelbare Erfahrung einer 
Wirklichkeit, die noch weh tut, wenn 
man sich an ihr ritzt und die duftet, 
wenn man an ihr riecht. Die moderne 
Erfahrung heißt nun: „Die Rose ist eine 

Rose ist eine Rose ..." oder: „Stat rosa 
pristina nomine, nomina nuda tene-
mus" — „Die Rose von einst steht nur 
noch als Name, uns bleiben nur nackte 
Namen". Deshalb schrieb Umberto 
Eco, von dem dieses Zitat stammt, ein 
Buch über das Mittelalter und nicht 
über die Gegenwart; diese nämlich 
kennt er, wie er sagt, nur aus dem Fern-
sehen, das Mittelalter jedoch aus erster 
Hand. 
Auf diesem Hintergrund erscheint die 
Konjunktur des Aktionsorientierten 
Lernens als Kompensation eines Verlu-
stes von Wirklichkeit. Warum stört uns 
das? Warum empfinden wir dabei ein 
Gefühl des Mangels, des Verlustes? 
Warum tauschen wir nicht einfach die 
alte Wirklichkeit gegen die neue ein? 
Nun ich vermute, weil wir als Lebewe-
sen evolutionär auf eine Umwelt präfor-
miert sind, die konkret ist. Unsere bio-
logische Ausstattung, und dazu gehören 
alle unsere Sinnesorgane, ist noch dieje-
nige des Cro-Magnon-Menschen. Die-
ser lebte bekanntlich vor ca. 25.000 Jah-
ren in Höhlen. Seine Sinnesorgane wur-
den auf eine Umwelt selektiert, die im 
Mittelbereich der Erfahrungen kon-
stant und überschaubar war. Jeden Mor-
gen ging die Sonne auf, und jeden 
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Auf diesem Hintergrund 
erscheint die Konjunktur 
des Aktionsorientierten 
Lernens als Kompensa-
tion eines Verlustes von 
Wirklichkeit. 

Abend wieder unter. Von der Decke 
tropfte es, wenn es regnete, und im 
Winter trieb der Wind die Schneeflok- 
ken in das Feuer. Die erfahrene Welt 
war kalt, heiß, warm, schmerzvoll, hell 
oder dunkel, oder wie auch immer, aber 
auf jeden Fall konkret. Die Denkstruk-
tur unserer Vorfahren — der heilige St. 
Piaget behüte uns — war konkret-opera-
tional, die Stufe der formal-operatori-
schen Phase wurde nie erreicht. Waren 
die Cro-Magnon-Menschen zu dumm 
dazu? 
Nur wer die Gegenwart als das Ziel der 
Vergangenheit mißversteht — während 
er in Wirklichkeit nur den Gipfel der ei-
genen Selbstüberschätzung erreicht —, 
wird diese Frage bejahen. Die Abwer-
tung der Vergangenheit ist eine Form 
der Abwertung des Anderen, des Frem-
den, und kompensiert die Angst des 
modernen Menschen vor der Erkennt-
nis, daß er vielleicht nur ein völlig un-
wichtiges, zufälliges und vorübergehen-
des Epiphänomen ist inmitten eines 
unendlichen und leeren Weltraums. 
Die Cro-Magnon-Menschen, und damit 
wir, sind reich ausgestattet an Sinnesor-
ganen auf die Welt gekommen. Und im-
mer noch haben wir nicht nur Ohren zu 
hören und Augen zu sehen, sondern 
auch ein Geruchsorgan, das Bratwürste 
und den unsäglichen Geruch alter 
Schulhäuser wahrnehmen kann, ein 
Tast- und Empfindungsgefühl, das uns 
deutlich signalisiert, ob wir gestreichelt 
oder geschlagen werden. Und dann 
kommen wir alle in die Schule und ler-
nen dort sehr schnell, daß alle unsere 
Sinnesorgane letzten Endes bloße Hilfs-
organe für ein anderes Organ sind: un-
ser Gehirn. 
Der moderne Mensch ist ein Gehirnwe-
sen und kein Sinneswesen mehr. Seine 
evolutionär unvergleichliche Leistungs-
fähigkeit gewann er nicht dadurch, daß 
er besser riechen, schmecken, hören, 
fühlen kann als seine Mitkonkurrenten 
um die Ressourcen, sondern daß sich 
seine interne mentale Leistungsfähig-
keit ständig verbesserte. Sie ist um das 
100000fache leistungsfähiger als die ex-
terne Verarbeitungskapazität seiner 

Sinne. Während der Evolution wurde 
die Kapazität der sensorischen Ein-
gänge nur unwesentlich vergrößert, da-
gegen haben sich die sekundären und 
tertiären Verarbeitungsregionen, die 
die sensorischen Impulse zu mentalen 
Prozessen verarbeiten, ständig verbes-
sert. Was die primären visuellen Ein-
gänge beispielsweise betrifft, etwa den 
optischen Nerv, unterscheidet sich der 
Mensch vom Frosch nicht sehr. Der 
Frosch hat etwa halb so viele Fasern wie 
der Mensch. Aber das Froschgehirn be-
sitzt nur wenige Millionen Gehirnzellen 
während das menschliche Gehirn zwi-
schen hundert Milliarden und einer Bil-
lion aufweist! Das Gehirn also ist des 
Menschen wichtigstes Sinnesorgan, 
denn auf jedes Neuron, das primäre 
Sinneseindrücke verarbeitet, kommen 
über 100000 Neurone, die diese Im-
pulse zu mentalen Denkprozessen wei-
terverarbeiten. 

Dabei darf man nicht vergessen: Das 
Gehirn ist eine geschlossene Anstalt. 
Es kommuniziert nur mit sich selbst und 
hat keine Möglichkeit andere als neuro-
nale „Botschaften" des Zentralnerven-
systems wahrzunehmen. Es arbeitet 
also nicht als eine Art Empfangsschal-
ter, das die Pakete aufnimmt, die von 
den Sinnesorganen abgeschickt wur-
den. Ganz im Gegenteil, das menschli-
che Gehirn erhält seine ungeheure Lei-
stungsfähigkeit gerade dadurch, daß es 
auf Distanz zu den Sinneseindrücken 
geht, daß es selbständig und konstruk-
tiv ein Bild von Wirklichkeit malt und 
bei Bedarf damit experimentiert, es ver-
ändert, vergißt oder neu akzentuiert. 
Auf keinen Fall wird die Wirklichkeit 
quasi durch die Sinnesorgane in das Ge-
hirn transportiert, wie das mancher sich 
vielleicht schlicht vorstellen mag. Unser 
Gehirn konstruiert selbst, was es als 
Wirklichkeit wahrnimmt. Wer sagt uns 
denn, daß die Wirklichkeit konkret ist? 
Unser Gehirn natürlich, nicht die Wirk-
lichkeit. Also ist die Wirklichkeit ab-
strakt und nicht konkret. Nicht die Pra-
xis ist deshalb vor der Theorie, sondern 
umgekehrt. Die Theorie ist vor der Pra- 

xis, weil unser Gehirn recht abstrakt 
erst das konstituiert, was es als Praxis 
wahrnimmt. 

Wir Menschen sind fürs 
Konkrete geschaffen. Un-
sere Sinne wollen gereizt 
werden von konkreten Er-
fahrungen, denn dafür 
sind sie geschaffen. 

Sinneseindrücke sind dabei nicht unbe-
dingt notwendig. Bekanntlich können 
wir uns Wirklichkeiten beliebig konstru-
ieren. Aber Sinneswahrnehmungen 
werden uns dann recht schnell signali-
sieren, wenn eine solche Konstruktion 
völlig daneben liegt. Individuelle und 
kollektive Weltbildkonstruktion kön-
nen bekannterweise an der Wirklichkeit 
scheitern. Die Umwelt legt also für das 
menschliche Gehirn gewissermaßen ex 
negativum eine Grenze fest, innerhalb 
deren es Wirklichkeit selbst organisie-
ren kann. Sie wird uns allerdings nie sa-
gen, wie sie wirklich ist. Was wirklich 
ist, das ist immer das Produkt unserer 
abstrakten mentalen Vorstellungen 
über das was wirklich ist. 

Wer sagt uns denn, daß 
die Wirklichkeit konkret 
ist? Unser Gehirn natür-
lich, nicht die Wirklich-
keit. Also ist die Wirk-
lichkeit abstrakt und 
nicht konkret. 

Es ist sicher kein Zufall, daß der 
Mensch der Moderne seine Sinnesor-
gane sehr selektiv benützt. Die Aufnah-
mekapazität im optischen Kanal umfaßt 
beim Menschen etwa 3000000 bit/sec; 
dagegen fallen die Leistungsfähigkeit 
des akustischen Kanals, vor allem aber 
des taktilen und des olfaktorischen Ka-
nals stark ab. Der gustative Kanal (Ge-
schmackssinn) erreicht gerade noch 10/ 
bit/sec. Deshalb haben wir eine Buch- 



plex und abstrakt ihre Umwelt organi-
siert, wie unsere gegenwärtige Weltge-
sellschaft wird die daraus entstehenden 
Folgeprobleme auch nur mithilfe kom-
plexer und abstrakter kognitiver Lern-
prozesse lösen können, und das heißt: 
über den Kopf. Unsere Sehnsucht nach 
konkreten Erfahrungen gründet im 
phylogenetischen Erbe unserer Gene, 
während jedoch unsere Überlebenspro-
bleme nach einer abstrakten Lösung 
schreien, weil sie abstrakter Natur sind. 
Unserer Alltagsverstand sträubt sich, 
dies einzusehen: 
— Blitzsauber geputzte Atomwaffen 
strahlen Sauberkeit und Ordnung aus 
und nicht Verderben und morbide 
Unordnung. Diese Folgen müssen wir 
uns kognitiv, und damit abstrakt, be-
wußt machen. 
— Chemische Reinigungsmittel sugge-
rieren Reinheit und Sauberkeit und 
nicht das Gegenteil: Verschmutzung, 
Verunreinigung und Zerstörung der Na-
tur. Daß nicht der Schmutz unserer 
Kleider und unseres Geschirrs die Welt 
verschmutzt, sondern die Reinigungs-
mittel, das müssen wir uns wieder ko-
gnitiv, und damit abstrakt, bewußt ma-
chen. 
— Alle prozentualen Wachstumsraten, 
seien es Gehaltserhöhungen, Gewinn-
raten, Inflationsraten, Bevölkerungszu-
wachsmarken ect. signalisieren Norma-
lität, Wachstum und Leben — und nicht 
eine evolutionäre Sackgasse und den 
Tod einer ganzen Gattung. Daß Expo- 

Nur wer die Gegenwart 
als Ziel der Vergangen-
heit mOversteht..., wird 
glauben, daß wir geschei-
ter als die Cro-Magnon-
Menschen sind. 
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und Leseschule und keine Schule des 
Geschmacks oder des Gefühls. Der op-
tische Kanal ist der leistungsfähigste für 
das menschliche Gehirn und wird des-
halb am meisten benützt — nicht um die 
optischen Signale dort zu speichern, 
sondern um dessen autopoietische Ver-
rechnungsfähigkeit zu reizen. Die Spei-
cherkapazität des menschlichen Ge-
hirns ist äußerst gering: sie beträgt 
höchstens 0,7 bit/sec., eine wirklich 
schwache Leistung, die uns noch einmal 
daran erinnert, daß es nicht um Spei-
cherung, sondern um Konstruktion, 
nicht um Informationsübertragung, 
sondern um Informationsproduktion, 
und nicht um konkrete Erfahrungen 
geht, sondern um abstrakte Erkennt-
nisse. 

Abstraktes Denken ist 
kein unnützes Glasper-
lenspiel, sondern so gese-
hen ein harter Zwang, 
hinter den es kein Zurück 
mehr gibt. 

Abstraktes Denken ist so gesehen kein 
unnützes Glasperlenspiel, sondern ein 
harter Zwang, hinter den es kein Zu-
rack mehr gibt. Die Sehnsucht nach 
konkreten, ganzheitlichen Erfahrungen 
aber ist das Heimweh nach einer ver-
gangenen Wirklichkeit, einer Wirklich-
keit, die unsere Gehirne damals als 
konkret definiert hat und für die unsere 
biologische Ausstattung schließlich 
auch geschaffen wurde. Diese Sehn-
sucht ist legitim und problematisch in 
einem. Legitim, weil unsere Sinne ge-
reizt werden wollen von einer Umwelt, 
die man unmittelbar hören, riechen, 
fühlen, schmecken und sehen kann. 
Aktionsorientiertes Erfahrungs- 
orientiertes Lernen kann deshalb für 
den Lernenden selbst ungemein befrie-
digend und beglückend sein. Ontogene-
tisch kann und soll deshalb jedes Ler-
nen mit der Verarbeitung konkreter Er-
fahrungen beginnen. Nur dort, wo es 
hier auch schon endet, wird es proble-
matisch, weil wir dann immer Kind blei-
ben und nicht erwachsen werden. Die 
Probleme auf der phylogentischer 
Ebene, unsere kollektiven Überlebens-
probleme, können damit nicht gelöst 
werden. Eine Gesellschaft, die so kom- 
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Unsere Sehnsucht nach 
konkreten Erfahrungen 
gründet im phylogeneti-
schen Erbe unserer Gene. 

nentialkurven auf dieser endlichen Welt 
langfristig prinzipiell Todeskurven sind, 
Anzeichen höchster Überlebensgefahr, 
das müssen wir uns wieder durch eine 
recht abstrakte kognitive Rechnung vor 
Augen holen. 
— Auch bei der Lösung des Welthunger-
problems, um ein letztes Beispiel zu ge-
ben, versagen unsere Sinnesorgane. 
Nicht Mehr Weizen nach Afrika und 
nicht eine zweite Mutter Theresa wer-
den es, wenn überhaupt, lösen können, 
sondern nur ein Set komplexer Struk-
turänderungen, wie ein anderes Natur-
und Menschenbild, eine andere Defini-
tion von Fortschritt und Rückschritt, 
von gut und böse, von Sein und Sollen, 
ein anderes kollektives Vermehrungs-
verhalten, eine prinzipiell andere Form 
von (entdifferenzierten) Problemlö-
sungsformen, ein anderer Umgang mit 
Ressourcen, eine andere Medizin, Wis-
senschaft und Erziehung, ein anderes 
Weltwirtschaftssystem, andere Kinder-
träume und vieles andere mehr — 
kurzum die Lösung ist abstrakt und 
nicht konkret. 

Nicht die Praxis, sondern 
die Theorie ist zuerst da. 

Sollen wir uns also von den Füßen auf 
den Kopf stellen? Das ist nicht nur un-
gewohnt und sehr unpraktisch, sondern 
auch sehr gefährlich. Unser Kopf ist 
evolutionär gesehen ein Extremorgan 
mit einer recht kurzen Erprobungszeit, 
ganz im Gegensatz zu unseren Füßen. 
Vielleicht leben wir deshalb alle gerne 
(evolutionär-)frühkindliche Regressio-
nen aus und sehnen uns nach Ober-
schaubaren, konkreten Erfahrungen, 
die wir zu Fuß erwandern und mit den 
Händen greifen können. Und immer 
hoffen wir in unserer Einfalt, daß die 
konkrete Tat des Einzelnen die so ab-
strakten und komplexen Probleme wie 
einen gordischen Knoten zu durch-
hauen vermag, während unser alter ego 
jedoch resignativ schon lange weiß: Al-
les könnte anders sein, und nichts mehr 
kann ich ändern. 

Der Mythos der Praxis ist 
selbst eine Theorie. 

So entpuppt sich der Mythos der Praxis 
selbst als eine Theorie. Als eine Theorie 
unserer Kindheit. Wir müssen erwach-
sen werden, auch auf die Gefahr hin, 
daß es entsetzlich sein wird. Wer nur 
kontrafaktisch erwartet, wird ständig 
beleidigt sein, wenn die Welt ist wie sie 
ist. 

Sergio cir Magalhaes Jaguarihe 
.11•1. 

PS. „Kalt ist's im Skriptorium, der Dau-
men schmerzt mich. Ich gehe und hin-
terlasse dies Schreiben, ich weiß nicht, 
für wen, ich weiß auch nicht mehr, wor-
über: Stat rosa pristina nomine, nomina 
nuda tenemus." (U. Eco: Der Name der 
Rose. S. 635) 

(...)Das andere Unterrichisprinzip, die Hand-
lungsorientierung reagiert auf die Tatsache, daß es 
um die Welt nicht zum besten bestellt ist. Aus der 
Misere, so die Überzeugung, kann man sich nur 
handelnd befreien — möglichst bevor es zu spät ist, 
und es ist immer „fünf vor zwölf". Nun sind aber 
die heutigen realen Schwierigkeiten genau dadurch 
entstanden, daß gehandelt wurde (und in der Regel 
immer „kurz vor zwölf", um nämlich anstehende 
Schwierigkeiten zu bewältigen). 
Das Ethos des Handelns ist ein bürgerliches; der 
Zwang zum Handeln, zum Machen, zum Verän-
dern (und nicht zum Gestalten) zeichnet den Bar-
ger aus. Gleichzeitig, und dies erklärt den Erfolg 
der Handlungsforderung, kompensiert das Han-

deln die Beliebigkeit der Spätmoderne, denn Han-
deln setzt Zwecke voraus und bindet den Handeln-
den in sein Handeln ein. Zur Kompensation der 
Beliebigkeit bedarf es deshalb immer neuen Han-
delns. Der Handlungszwang ist geboren, wobei 
Geschäftigkeit in der Regel mit Effektivität ver-
wechselt wird. Handeln als Engagement gewährt 
Sinn nicht als Ergebnis, sondern als Vollzug. Das 
Handeln wird zur Betriebsamkeit, sofern und weil 
außerhalb des Vollzugs Sinn nicht mehr ausmach-
bar ist. 

Die Besinnung, die Kontemplation könnte viel-
leicht das praktische Verhalten sein, das die 
Schwierigkeiten meistern kann, die sich heute für 
uns ergeben. Die Kontemplation birgt ein ästheti-
sches Moment in sich, das die Objektivität nicht be-
herrschen möchte, sondern die Dinge im Sinne des 
späteren Heidegger sein-läßt. Damit wäre in der 
Kontemplation das instrumentelle Denken, das 
auch noch das Engagement beherrscht, überwun-
den. Der Einzelne wird nicht einem Allgemeinen 
unterworfen und nicht auf einen Zweck hin funk-
tionalisiert. 

(...)Handeln gilt grundsätzlich als moralisch wert-
voller als Nichtstun: „Wir haben wenigstens etwas 
dagegen unternommen!". Heutige Pädagogen ma-
chen das Handeln zum Interpretationsmuster der 
möglichen Weltbezüge überhaupt. Der Neid der 
Geschäftigen auf den Müßigen verwandelte auch 
den Philosophieunterricht in „Arbeitsunterricht". 
Dächte man statt von der Pädagogik von der Philo-
sophie her, fiele auf, daß in der Philosophie auch 
die Praxis als Denken geschieht, nicht als Handeln. 
Praxis wird vom Philosophen gedacht, und dieses 
Denken ist Handlung. Die Theorie ist die Praxis 
des Philosophen. Handlungen außerhalb des Den-
kens sind keine philosophischen. 

(...)An die Stelle von Handlungsorientierung setze 
ich Denkorientierung, an die Stelle von Kommuni-
kation setze ich Kontemplation. Philosophie ist 
Theorie. Theorie ist eine Form von Praxis. Theorie 
ist die höchste Form menschlicher Praxis. Theorie 
ist vom Leben nicht getrennt, Theorie ist mit dem 
Leben verwoben. Theorie ohne Leben ist blind und 
stumm, Leben ohne Theorie verroht. Nur das Den-
ken macht das Leben schön und Leben das Den-
ken. 

(Wulff D. Rehfus: Denkorientierung und Kontem-
plation. Philosophie lernen nach dem Ende der 
Philosophie in der Postmoderne. In: Information 
Philosophie 4/1987 S. 14 u. 16) 


